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Durch dieſen lieblichen Vorhof ſchritt Lina an einem 
reinen, klaren Aprilmorgen an der Seite des Vaters und 
auf dem Flur der Cordes ſetzte ſie ihre Füße banger noch 
als auf die blitzblanken Flieſen des väterlichen Hauſes. Das 
erſte aber, was ſie dort ſah, war eine gewiſſe trauliche und 
ſeelenvolle Unordnung, die ihr noch völlig fremd war. Da 

lag ein Strickſtrumpf auf dem halbrunden Ecktiſch des 
Flurs, da hing eine lange Pfeife am Nagel, da lag ein auf⸗ 
geſchlagenes Buch mit der Brille darin. Ein Buch ... Lina 
las gern und leicht und einmal hatte ihr der Lehrer ein 

Buch aus der kleinen Volksbücherei der Schule mitgegeben 
für die Winterabende. Es war herrlich zu leſen, ſie hatte 
unterwegs im Gehen damit begonnen, ſo daß ſie weit an des 
Vaters Haus vorbeigelaufen war. Am Abend hatte ſie 
dann in ihrer Ecke das Büchlein wieder vorgenommen — 
aber da war ein Entſetzen über Vater und Mutter gekom⸗ 
men ob folder ſchlimmen Zeitvergeuoͤung. Man hatte ihr 
das Buch unſanft fortgenommen, ſie Apfel ſchälen geheißen 
— leſen konnte man am Sonntag im Geſangbuch und im 
Neuen Teſtament. 

Und hier lag nun wochentags ein aufgeſchlagenes Buch 
und jemand hatte geſchwind eine Brille als Leſezeichen hin⸗ 
eingelegt. Lina ſtaunte und trat ein wenig feſter auf die 
holprigen Platten aus Sandͤſtein. 


Sie kam in das Gaſtzimmer und es war hell, weit und 
behaglich. An den Wänden waren luſtige Sprüche gemalt 
und vor den Fenſtern waren bunte Gardinen, die kannte 
das Kind noch nicht. Die Bäuerin nahm ſie fröhlich in 
Empfang und ſagte, ſie habe gehört, daß Lina ein ordentliches 
und kräftiges Mädchen wäre. Lina war noch nie in ihrem 
Leben gelobt worden, ſie ſchlug die Augen nieder. 

„Ich will auch immer fleißig ſein, Cordes Fraue ...“ 
ſagte ſie leiſe und in unendlicher Demut. 

„Ach was ...“ ſagte die Bäuerin, „Fraue. 
Mutter zu mir und zu ihm ſagſt du Vater.“ 

Da kam der Bauer und gab ihr die Hand. 

„Ja, ſag Vater“, meinte er gleich und nickte ihr zu. Er 
war ein Mann von ſechzig Jahren, beinahe zwei Meter hoch, 
mit ernſtem und doch freundlichem Geſicht. Er kränkelte ſeit 
kurzem, ſo war er nicht mit hinausgezogen auf's Feld, das 
ſeine zwei Söhne mit dem alten Knecht beſtellten. 

Mittags kamen die Söhne mit dem Knecht und ſie ſetzten 
ſich alle zuſammen zu Tiſche. Der älteſte Sohn hieß Fer⸗ 
dinand, er war ſo groß wie der Vater, war laut und luſtig, 
und man mußte ſchon lachen, wenn man ſeine Augen ſah. 
Die waren ſehr groß und mitten im breiten leuchtenden 
Weiß der rieſigen Augäpfel träumte ſchier verloren das 


(1. Fortſetzung.) 


Du ſagſt 


kleine Rund von kornblumenblauen Kränzen. So blitzte 


das viele Weiß denn beſtändig ſehr ſchalkhaft, und es ſchien 


gar, als ob er über ſich ſelber lachte. Er neckte die neue 
Magd gleich beim Eſſen, und es geſchah, daß ſie mit einmal 
laut lachte, worüber ſie hinterher ſehr erſchrak, denn daheim 
hatte ſie beim Eſſen kaum geredet, geſchweige denn gelacht. 

Die Tochter des eiſernen Möller blieb zwei Jahre im 
Hauſe der Cordes und diente, wie nie eine Magd dort ge⸗ 
dient hatte. Die Alten hatten ſie lieb wie ihr Kind und ſie 
hörten es gern, wenn ſie Vater und Mutter zu ihnen ſagte. 
Sie hatten ſich ſtets eine Tochter gewünſcht, jedoch dem Kin⸗ 
derſegen zu begegnen gewußt, als auch das zweitgeborene 
ein Sohn ward. Denn mehr als zwei Kinder findet man 
ſelten auf den Bauernhöfen der Gegend, da die weiſen Alten 
beſtrebt find, dem Hoferben die Laſten der Abfindung meh⸗ 
rerer Geſchwiſter zu erſparen. So war ihnen eine Tochter 
verſagt geblieben, und es ſchien ihnen oft lieblich zu ſehen, 
wenn in Haus und Hof und auf dem Acker das ſchöne, kräf⸗ 
tige Mädchen waltete, ganz ſo wie eine leibliche Tochter wohl 
walten würde, ſo, als wenn ſie ihr eigenes Werk betriebe. 
Es war eine Wonne, Lina zu ſehen. 

Auch Ferdinand ſah es mit Wonne. Er war mit ſeinen 
fünfundzwanzig Jahren ein frecher und feſt zugreifender 
Burſch, als Lina ins Haus kam; wohl war er ſtändig auf 
Beute aus, es ſchien aber feinem Jägerehrgeiz meiſt zu ge- 
nügen, das Wild anzugehen, es zu faſſen und zu erſchrecken, 
anſtatt es wirklich zur Strecke zu bringen. 

So war es ſein beſonderer Ruhm, jedes Mägdefenſter 
öffnen zu können. Die jungen Burſchen hatten oft mit ihm 
gewettet, daß er dieſes und jenes Fenſter denn doch nicht 
öffnen werde, weil niemand es noch geöffnet habe. Kam er 
dann aber und ſah ſich's an mit ſeinen fixen, findigen Blicken, 
ſo war es, als ob dieſe Blicke ſchon den Bann des wohl⸗ 
ſchließenden Flügels gebrochen hätten: feine rieſigen, ſchau⸗ 
felförmigen Pranken mit den rechteckigen Nägeln hatten ein 
leichtes Kratzen — oͤas Fenſter ſprang auf und er gewann 
ſeine Wette. 

Das Fenſter der neuen Magd war gut . Es 
bedurfte jedoch keiner Wette, um Ferdinand zur erneuten 
Erprobung ſeiner Einbrecherkünſte zu veranlaſſen. Lina 
gefiel ihm über die Maßen wohl; er hatte ſie nun ein Jahr 
lang geneckt und ſich immer auf's neue daran geweidet, wie 
ſie blutrot wurde bei ſeinen ſaftigen Scherzen. Daß ſie nicht 
erwidernd lachte, wie alle Bauernmädchen es gern und rück⸗ 
haltlos taten, das nahm er als ein hoffnungsvolles Zeichen 
ihrer ſchweigenden Geneigtheit, zu dulden, worauf es ihm 
hier viel ſtärker und brennender ankam als bei allen früheren 
mehr oder minder ſpieleriſchen Streifzügen. „Stille Waſſer 
find tief „. .“ pflegte er ſich zur Beſtätigung feiner Ausſichten 
zu ſagen. 

Ein Jahr alſo ließ er ſich Zeit, ehe er ſeine menſchen⸗ 
klugen Berechnungen anzuwenden beſchloß, ehe er in einer 
dunklen Frühlingsnacht das Fenſter ſeiner Magd hi 
und in ihre Kammer fprang. 

Sie richtete ſich auf in ihrem Bett und ſah ihn mit den 
furchterfülllten Blicken an, die er kannte von ihren erſten 
Tagen im Hauſe ſeines Vaters. Er ſuchte ſie mit ſeine 
Scherzen hervorzulocken aus den Schlupfwinkeln ieh 
ſcheuen Entweichens, fette ſich auf den Bettrand und lacht 


ie mit feinen beredten Augen an. Sie rückte beijeite, türmte 
das ſchwere ſchützende Gebirge ihres bunten Bauernbettes 
vor ſich auf und ſahn ihn unverwandt an. Wie er nun dieſe 
dunklen, funkelnden Lichter ſah, die nichts vermochten als 
forſchend und bang auf ihm zu ruhen, geriet ſeine leichte, 
blinkende Helle ins Flackern und Taumeln, ſeine Blicke 
ſtrichen über ſie hin wie die Irrlichter über das Moor, deſſen 
ſchweigende Tiefe mächtiger iſt als ihre Unraſt. Er wollte 
ſich retten, wollte lachen, aber er grunzte nur dumm, er 
wollte krampfhaft die Hand nach ihr ausſtrecken, aber er zit⸗ 
terte nur tapſig über die Kiffen... Vielleicht, wenn fie die 


Augen abgewandt hätte von ihm, daß er die Kraft zurück 
gewonnen hätte, ſie an ſich zu reißen — aber ſie blickte nicht 


fort, das war ihr Schutz und ihre Waffe. 

Der große, freche Bengel ſtand auf, brachte ein Lachen 
zuſtande und ſchlich aus der Tür. Bis er ſie ſchloß, fühlte 
er, wie ihre Blicke ihm folgten, furchtvoll und machtvoll 
zugleich. f 

Er kam ſich recht dämlich vor draußen und wollte ſchon 
mit ſich ſchimpfen, er war aber ſo dumm und ſo verdattert, 
daß er nicht einmal die rechten Gedanken fand. Da erlöſte 
ihn jemand aus ſolcher Qual: ſein Vater ſtand im Dunkel 


der großen Däle, auf der die Magdfammer lag, er war ihm 


wohl heimlich gefolgt und hatte nun die unverhofft ſchleu⸗ 
nige Rückkehr des Jungen abgewartet. 


Dieſe Begrüßung verlor viel von ihrer natürlichen 
Peinlichkeit durch die Art, wie der Alte fie bei ſolchen Ge— 
legenheiten Ferdinand gegenüber auszuüben pflegte: er 
knallte ihm ein paar ſaftige Ohrfeigen ins Geſicht, der Sech⸗ 
zigjährige ſcheute ſich kein bißchen, den Sechsundzwanzig⸗ 
jährigen derart zu ſtreicheln, und der wiederum nahm dieſe 
Grüße wortlos und ohne Murren entgegen, er wußte ſchon, 
warum. 


Er kannte den Verlauf eines Bauernlebens, er wußte, 
daß der junge Bauer der rechtloſe Knecht des eigenen Vaters 
iſt, bis er dann freit und der Alte abgibt, daß dann aber 
gar hurtig die Sache ſich wendet und der Alte ein ohnmäch⸗ 
tiges Anhängſel des Hofes ſein wird, weniger wert als ein 
gedungener Knecht. Ferdinand wußte, daß dieſer Wandel 
der Dinge auch hier eintreten würde und ſo ließ er ſich ge⸗ 
troſt ohrfeigen, ja, er lachte dazu in ſeiner liſtigen Weisheit. 
Er hatte nicht die mindeſten böſen Gedanken gegen den Va⸗ 
ter — davon ware er ſo weit entfernt wie eben ein Bauer, 
der es gewöhnt iſt, im Wandel des Jahres den Ablauf des 
menſchlichen Lebens wieder zu erkennen: auf den Sommer 
folgt Herbſt, auf Herbſt folgt Winter, und der ihn da ſchlug, 
bebte ſchon vor der Pforte des Winters .. 

Am Morgen nach dieſem Kammereinbruch und dieſen 
Ohrfeigen gab es eine wichtige Auseinanderſetzung zwiſchen 
Ferdinand und ſeinen Eltern. Daß er Lina, die Magd, mit 
ſeinen unnützen Streichen behelligte, das wäre weniger ein 
Grund geweſen, ihm zu zürnen, als das Mädchen aus dem 
Hauſe zu entfernen. Aber zum erſten wollten die Alten ſich 
ungern von dieſem trefflichen Mädchen trennen, und der 
Junge hatte ja auch hoch und heilig verſichert, es ſei das 
erſte Mal geweſen, daß er ſich ihr genähert und es werde 
das letzte Mal bleiben, da ihm ein ſchlechter Empfang ge⸗ 
worden ſei bei Lina, zum anderen gab dieſer Vorfall Ver⸗ 
anlaſſung, eine ſchon lange erwogene gründlichere Zähmung 
des wilden Ferdinand kräftig in Angriff zu nehmen: der 
Junge ſollte freien. 


Gewiß — zu allem anderen wurde der Alte gebrech— 
licher und würde gern Ruhe haben, und auch der Haushalt 
war nach langer Ehe allmählich in einen Zuſtand des Ver⸗ 
ſchleißens geraten, der die Ausſteuer einer wohlhabenden 
jungen Frau als höchſt willkommene Auffriſchung erſeh⸗ 
nen ließ. 

Ferdinand war viel zu ſehr Bauer, um gegen einen 
ſolchen Plan ernſtliche Einwendungen zu erheben, er war 
nur ſehr begierig, zu erfahren, auf welche Erwählte die lang⸗ 
atmigen Ausführungen des Vaters zum guten Ende abzielen 
würden. Schließlich kam es heraus: Bollmoors Fraue hatte 
ſchon wiederholt deutlich genug zu verſtehen gegeben, daß 
fie einer Heirat ihrer Tochter Sophie mit dem künftigen 
Vollhöfner Cordes herzlich geneigt fein würde. Ferdinand 
verzog das Geſicht, aber er ſagte nicht nein. 

Mit Bollmoors Frau und ihrer Tochter Sophie war es 
ſchon ſo beſtellt, daß man wohl ein Geſicht ziehen konnte, 


wenn man zum Bräutigam und Schwiegerſohn der beiden 
Frauen auserwählt wurde — vor Freude oder vor Schrecken, 
je nachdem. 


Die Witwe Julia Bollmoor ſaß auf dem größten Hofe 
des Dorfes. Es gehörte ſagenhaft viel Land zu ihm, aller⸗ 
dings fünfmal ſoviel Odland wie Felder, aber Julia hatte 
auch genug Wald und vortreffliche Weide. Ihr Hof betrieb 
auch die größte Ackerwirtſchaft und wieder war es eine 
Frau, die hier mit der allgemeinen übung brach, nach der 
man juſt ſoviel bearbeitete wie eben nötig war, die eigene 
Sippe zu nähren, wie aber auch von der Sippe gerade beſtellt 
werden konnte. Sie hatte viel Ooͤland urbar gemacht, dann 
hielt ſie es wacker imſtande, ſie hatte Knechte, die ihr gehorch⸗ 
ten. Sie war eine Frau, der auch ein Mann wohl gehorchen 
konnte; ſie hatte, wie Cordes Vater wohl ſagte, mehr Grütze 
im Kopfe als alle Vollhöfner und Großkötner und Brink⸗ 
ſitzer und Anbauern von Kleindahle zuſammen. Sie hatte 
eine harte, knatternde Stimme, die klang, wie wenn man 
mit einem eiſernen Haken am Ofenſchirm kratzte. Sie hatte 
ein langes, rechteckiges Geſicht mit ſchmal vorſpringendem 
Kinn, mit Augen, deren Grasgrün, wenn man ſie anſah, ſich 
bald verflüchtigte in ein ſchillerndes Spiel von mancherlei 
Lichtern, ſie hatte einen völlig verſunkenen Mund, und die 
Leute ſagten, ſie ſei eine Hexe. 


Ja, fie habe die ſchwarze Kunſt erlernt, und die Törich⸗ 
ten, die ganz Zurückgebliebenen, die Abergläubiſchen wollten 
auch wiſſen, wer ihr Lehrmeiſter geweſen ſei. Da war ein⸗ 
mal ein Knecht auf dem Bollmoorhof eingezogen, bald nach⸗ 
dem die Frau mit ihren dreißig Jahren verwitwete, ein 
gewiſſer Johann Brakebuſch, ein Menſch, der über die Land⸗ 
ſtraßen von halb Europa gewalzt war und der ſich ſelbſt 
ſeines Verkehrs mit dem Leibhaftigen gerühmt hatte, als er 
nach einem heftigen Zwiſt mit der Herrin zum Abſchied 
einen ſchweren Trunk im Kruge getan... ; 


So ſagten die Törichten — die Klugen aber ſagten 
anders. Sie ſagten, es gäbe keine ſchwarze Kunſt und fit 
wieſen auch auf das offenſichtlich beſſere Weſen der Bollmoors 
Fran hin: ſie war nicht ohne Bildung und äußerſt kirchlich 
zudem, ſie ſchalt bisweilen auf den Aberglauben im Dorfe, 
ſie ſpendete für die Miſſion und ſtrickte Leibchen für die 
armen Negerkinder in Afrika. Ganz gewiß hatte ſie einen 
gewaltigen Reſpekt von den Wiſſenſchaften und demzufolge 
hatte ſie auch ſchon immer betont, ſie werde ihrer unmündigen 
Tochter Sophie eine zeitgemäße Ausbildung zuteil werden 
laſſen. Die Törichten behaupteten, ſie wolle mit ſolchen 
Reden nur ihr wahres Hexenweſen verbergen — aber viel⸗ 
leicht ſtand es doch ſo mit ihr, daß ſie nicht einmal log, wenn 
ſie ihre Achtung vor einer edleren Weisheit bekundete, daß 
ſie ſich dergeſtalt vielmehr über einen von ihr ſelbſt ebenſo 
tief empfundenen wie verachteten Urſprung hinausheben 
wollte, welches Werk ſie, falls es an ihrer eigenen Perſon 
nicht ganz gelänge, doch in der Tochter einmal zu vollenden 
hoffte. Sie hatte, wenn man es recht bedenkt, am Ende die 
ſeltſam geſpaltene Seele eines alten Sachſen, den die chriſt⸗ 
lichen Miſſionare überrumpelt haben und der es nun für 
durchaus nötig hält, dem neuen, mächtigeren Gotte ſeine 
Verehrung zu beweiſen, während er doch nicht anders kann 
als insgeheim das Walten der alten Götter zu ſpüren und 
ihnen mit jedem ſtummen Atemzuge ſeine ſcheue, tiefe Ver⸗ 
bundenheit zu bekunden. So wurde einſtmals mancher Treue 
zum Hexer, ſo wurde manche Frömmigkeit zur ſchwarzen 
Kunſt. 


(Fortſetzung folgt.) 
— 


Zwiſchen zwei Zügen. 
Ein ſommerliches Stimmungsbild 


von Sophie Freiin Stjerna. - 

Drückend liegt die Sonne über dem Bahnhof; die 
vielen Eiſenteile ſcheinen ſie förmlich an ſich zu ziehen, 
um ſie dann mit aller Glut bei der leiſeſten Luftbewegung 
wieder von ſich zu geben. Es riecht nach Kohlen, Staub 
und Ruß, jene Atmoſphäre, die in unſerer heutigen reiſe⸗ 
luſtigen Zeit wohl niemand mehr fremd geblieben iſt. Das 
Drängen und Haſten, Stoßen und Schieben der An⸗ 


kommenden und Abfahrenden machen ſelbſt den ruhigſten 
Reiſenden nervös. Eiſenbahnbeamte, durch unzählige, 
überflüſſige Fragen der Verzweiflung nahe, bemühen ſich, 
den vielen Wünſchen gerecht zu werden. Ferienzeit, Reiſe⸗ 
zeit! 


„Warme Würſtchen!“ — wie kann man bei der Hitze 
nur darauf Appetit haben! — werden gleich „Bier, Selter⸗ 
waſſer, Limonade, Gnadauer Brezeln und Obſt“ nicht nur 
angeboten, ſondern auch vertilgt. Der Mann, der in 
menſchenfreundlicher Abſicht nicht nur unſeren Magen, 
ſondern auch unſeren Verſtand verſorgt ſehen will, ruft 


eine Oktave höher die „Neueſten Nachrichten“ aus. Er 


läuft auf Gummiſohlen und hat rotgeränderte Augenlider, 
wohl nicht nur vom angeſtrengten Hochgucken in die un⸗ 
zähligen Abteilfenſter. Nicht immer wird ihm dieſe Mühe 
klingend belohnt, und nur manchmal erhaſcht er einen 
freundlichen Blick aus lachenden Mädchenaugen. Endlich 
find alle verſorgt, ſie müſſen es fein, denn der vor⸗ 
geſchriebene Aufenthalt von acht Minuten hat ſein Ende 
erreicht, und puſtend, ſchnaubend, ſtöhnend, noch mehr Ruß 
und Staub verbreitend, ſetzt ſich die lange eiſerne Schlange 
in Bewegung. Wie verſchieden auch die Ziele ihrer In⸗ 
ſaſſen ſein mögen, ſie kennt nur einen Weg und läuft ihn 
im Gleiſe treu erfüllter Pflicht. Ich ſehe dem dahin⸗ 
brauſenden Zuge nach, teils bedauernd, nicht auch ſchon 
weiter befördert zu werden, teils erfreut, nun, wo das 
Gedränge zu dieſem ſcheinbar beliebteſten aller D-Züge 
nachgelaſſen hat, noch ein wenig friſche Luft atmen zu 
können. — Friſche Luft? — Hitze, Staub Ruß und wieder 
Hitze. Die Sonne meint es heute auch gar zu gut. Auf⸗ 
ſeufzend entſchließe ich mich, im Warteſaal meiner Ab⸗ 
fahrtzeit zu harren, vielleicht, daß es dort erträglicher iſt 
und das Auge wenigſtens ein paar ablenkende Bilder findet, 
denn auf dem Bahnſteig iſt nun nichts mehr los. 


Der hohe Warteſaal iſt gut beſucht; frühe Kaffeeſtunde 
mit dem Geruch einer würzigen Tagesſuppe in der Luft. 
Es iſt nicht ſonderlich kühl, aber ich bin froh, einen leidlich 
angenehmen Platz gefunden zu haben, und ſinke ermüdet 
in den hohen, altmodiſchen, mit Leder bezogenen Stuhl. 
Rote und roſarote Pelargonien, je eine auf jedem Tiſch, 
laſſen die Köpfe hängen, — kein Wunder, das tun wir 
nächſtens alle bei der Temperatur. Aber die blonde 
Büfettmamſell mit der ſich halb auflöſenden, fettigen 
Waſſerwellenfriſur ſollte lieber nicht fo kokett daran 
neſteln, mit gelangweilter Miene den Kellner anhören, 
ſondern mit etwas Waſſer die armen Blüten erfriſchen. 
Die Menſchen an all den Tiſchen erfriſchen ſich ſchon von 
ſelbſt, je nachdem es ihnen ihr Geldbeutel geſtattet, aber 
ſolche armen Blumen ſind ſchlimmer daran als z. B. der 
ſette, blauzüngige Edelhund meiner brillantengeſchmückten 
Nachbarin, die ihm aus ihrer Untertaſſe zu trinken gibt. 
Ich würde ſie für eine noch nettere Dame halten, wenn ſie 
ſich dazu ein Hundeſchüſſelchen in ihrer Rieſen⸗Reiſetaſche 
mitgebracht hätte. 


Eine ſehr unruhige Herrengeſellſchaft — faſt alle tragen 
ſchwarze Feſttagsröcke, und die feinſten haben den Zylinder 
in der Schachtel neben ſich — feſſelt ſchon lange die all⸗ 
gemeine Aufmerkſamkeit. Sie ſehen wie ein kleiner Ver⸗ 
ein aus, der zum Begräbnis fährt. Vielleicht find es 
Kegelbrüder des Verſtorbenen. Vielleicht iſt ein Geſang⸗ 
verein, der ihm noch einmal ein Abſchiedslied ſingen will 
oder geſungen hat. 


Mit dem Geſangverein habe ich das Rechte getroffen, 
denn plötzlich, wohl um die Wartezeit zu vertreiben, ſteigt 
ein Lied aus bierfeuchten Kehlen in den heißen Warte⸗ 
ſaal, deſſen Stumpfſinn verſcheuchend. Ich lauſche, andere 
tun es auch, — aha — Begräbnis — meine Ahnung! Oder 
doch nicht? — „Wenn ſich zwei Herzen ſcheiden“, klingt's 
wehmutsvoll, ergreifend. Das Büfettfräulein vergißt 
ihren Flirt, und ſelbſt die Pelargonien richten ſich ein 
wenig erſtaunt aus ihrer erſchlafften Stelging. 


Der erſte Vers ſcheint zu Ende, nein, der Kehrreim 
fehlt noch — und ſchon ertönt's: „Fahr wohl ...!“ Ja, 
aber nun bekommt dieſes ernſte Lied einen komiſchen 
Schluß: „Fahr wohl!“ ſingen zum zweiten Male die 
Schwarzröcke, da tritt der hierzulande noch die Züge ab⸗ 
ruſende Schaffner ein, und rauh ſchallt die Proſa: „Nach 


* 


Ilſenburg, Wernigerode, Goslar!“ — „Fahr wohl, auf 
immerdar!“ — „Nach Börnecke, Langenſtein, Blankenburg, 
Quedlinburg, Thale.“ 


Alles lacht, der ganze Bahnhofswarteſaal. Selbſt die 
Mitglieder des Geſangvereins greifen lachend nach den 
Gepäckſtücken, da es mittlerweile Zeit zur Abfahrt ge⸗ 
worden iſt. Das Lachen hat alles Mißbehagen verſcheucht. 
Wo ſind Hitze und Staub? Alle unangenehmen Reiſe⸗ 
zugaben ſind vergeſſen. Das Lachen iſt das Beſte in den 
Welt, auch zwiſchen zwei Zügen. 5 


Ebbe und Flut. 
Der Menſch und die Gezeiten. 
Von Dr. Fritz Geßner. 


Im fernen Land, unnahbar Euern Schritten — Steht 
eine Burg, die Monſalvat genannt... Weit drüben im 
Weſten Europas, dort, wo Normandie und Bretagne zu⸗ 
ſammenſtoßen, dehnt ſich eine unabſehbare lebloſe Sand⸗ 
wüſte aus, und nur an einer Stelle ragt mitten aus dieſer 
Ode ein ſteiler felſiger Berg empor, deſſen Gipfel von einer 
märchenhaft ſchönen altgotiſchen Kloſterkirche gekrönt iſt. 
Man meint hier die Gralsburg gefunden zu haben, von der 
Lohengrin' erzählt. Nur wenige vermuten beim erſten 
Anblick, daß dieſer Berg, St. Michael genannt, an der 
Meeresküſte liegt, denn ganz fern nur am Horizont 
ſchimmert die See als feiner Silberſtreifen herüber. Doch 
wenn man gegen Abend auf den Zinnen des Kloſters 
ſteht, kann man ein Schauſpiel miterleben, das ſeines⸗ 
gleichen kaum auf der Erde hat. Der Silberſtreifen be⸗ 
ginnt ſich zu vergrößern, und mit der Geſchwindigkeit 
eines galoppierenden Pferdes wälzt ſich die Flut heran. 
Kaum zwei Stunden ſind vergangen, und St. Michael iſt 
eine Inſel geworden, durch einen ſchmalen Damm bloß mit 
dem Land verbunden. Zweimal am Tage wiederholt ſich 
das Spiel, zweimal ragt der Berg aus der Wüſte und 
zweimal über dem Meer empor. Von weither ſtrömen 
die Fremden, um dies Naturwunder zu ſehen, von deſſen 
gewaltiger Größe ſie ergriffen werden, als wären ſie nicht, 
Menſchen des 20. Jahrhunderts mit ihrer alles erforſchen⸗ 
den Wiſſenſchaft, ſondern einfach die Naturkinder von einſt, 
da noch Dämonen die Geſchicke der Erde lenkten. Und die 
Gedanken wandern zurück zu jenen naturverbundenen 
Vorfahren des heutigen Geſchlechts und ſuchen in ihren 
Sagen den Niederſchlag ihrer Erlebniſſe zu finden. 


Schlagen wir aber zunächſt die Bücher auf, die uns 
die morgenländiſchen Mythen vermitteln, ſo ſuchen wir in 
ihnen vergebens nach den Spuren von Ebbe und Flut. 
An den Küſten des Mittelmeeres iſt ja dieſe Erſcheinung 
nur ſchwer zu beobachten, da der Unterſchied zwiſchen 
Hoch⸗ und Niedrigwaſſer meiſt nur wenige Zentimeter 
beträgt. Nur den Naturſorſchern des Altertums find. die 
Gezeiten nicht entgangen. Plato ſpricht von einem unter⸗ 
irdiſchen Höhlenſyſtem, aus dem ſich rhythmiſch Waſſer in 
das Meer ergießt, und Ariſtoteles deutete den Vorgang 
damit, daß die Sonne nicht ſtets mit gleicher Kraft das 
Waſſer anſauge. Als einziger hat der Philoſoph Pytheas 
ſchon richtig den Mond als Urheber von Ebbe und Flut 
angeſehen. 


* 


In die Sagen der Völker konnten die Gezeiten nur 
dort Eingang finden, wo ſie die gewaltigſten Ausmaße 
erreichen, das iſt an den Küſten des offenen Weltmeexes. 
So ſehen wir denn auch dies Naturſpiel allenthalben ein⸗ 
gewoben in den Sagenkreis der nordiſchen Völker. In 
der jüngeren Edda erzählt uns Snorri Sturloſon, daß 
einſtmals ein Wettrinken der Götter ſtattgefunden habe, 
bei dem Thor drei gewaltige Züge aus einem Horn tat, 
deſſen Ende, ohne daß er es wußte, in das Meer reichte. 
Dieſes ſchüne Märchenbild verſchwand mit vielen anderen, 
als die Einflüſſe römiſcher Kultur in das germaniſche 
Geiſtesleben einzudringen begannen. An Stelle natur⸗ 
gebundener Weſensſchau trat nun ſcholaſtiſche Spekulation. 
So wurde von Seneka die Behauptung übernommen, daß, 


die Erde als Ganzes ein Lebeweſen ſei, und da oͤoch alle 


Lebeweſen atmen, müſſe ſich die Erde gleich dem menſch⸗ 
lichen Bruſtkorb ausdehnen und zuſammenziehen; dies 
aber ſei der Grund für das Voroͤringen und Zurückweichen 
des Meeres. 

Bis in die anbrechende Neuzeit herein wurde dieſe 
Auslegung von einer anderen bekämpft, die von der An⸗ 
ſicht ausging, daß die Erde eine Platte ſei. Wenn man 
ſich aber vorſtellte, dieſe Eroͤſcheibe führe kleine Schaukel⸗ 
bewegungen aus, müſſe ſich das Waſſer von einem 
Meer in das andere ergießen und ſo hier Ebbe und 
dort Flut erzeugen. Jahrhundertelang tobte dieſer Streit, 
und manch Pergament wurde mit gelehrten Abhandlungen 
darüber beſchrieben, bis endlich um 1600 ein Mann auf⸗ 
trat, der unter all dieſe Phantaſien einen dicken Strich zog 
und ſtatt wüſter Spekulation wieder Naturbeobachtung 
predigte. Es war Francis Bakon aus Värulam. Den 
Streit um Ebbe und Flut, meint er, kann man nur dort 
entſcheiden, wo man zwei getrennte Meere zugleich be⸗ 
obachten könne. Haben beide gleichzeitig Flut und Ebbe, 
dann kommt dies wirklich vom Atmen der Erde, iſt aber 
hier Ebbe und dort Flut, dann müſſe man wohl annehmen, 
daß das Waſſer ſich von einem Ozean in den anderen er⸗ 
gieße. Darum rief er ſeinen Zeitgenoſſen zu: „Mittantur 

homines in terram panamam!“ — „Schickt Leute nach 
Panama!“ Denn dort ließe ſich die Frage entſcheiden. 


Dieſer Brief mutet an wie ein Weckruf aus langer 
mitlelalterlicher Geiſtesnacht im erſten Morgendämmern 
einer wiſſenſchaftlich forſchenden Zeitperiode. Von nun ab 
wurden Naturbeobachtung und Experiment die ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Bedingungen für die Naturerkenntnis. Als 
der Menſch aber beobachten gelernt hatte, fiel es ihm auf, 
daß zwiſchen den Gezeiten und der Mondbewegung 
ein eigentümlicher Zuſammenhang beſteht. Wenn z. B. 
an einem Ort um 9 Uhr vormittags Flut iſt, ſo tritt die 
nächſte Flut um 9 Uhr 25 Minuten abends ein, alſo 
12 Stunden 25 Minuten ſpäter. Die Gezeiten verſchieben 
ſich alſo in 24 Stunden um 50 Minuten, genau ſo, wie der 
Mond, der ebenfalls jeden Tag um 50 Minuten ſpäter 
aufgeht. Von dieſer Grundtatſache ausgehend, iſt Newton 
an das Gezeitenproblem herangetreten. Und wenn auch 
ſeine Theorie nachher noch von Bernoulli, Laplace und 
George Howard Darwin ergänzt wurde, ſo iſt doch ihr 
Grundprinzip heute noch unantaſtbar. Der Phyſiker 
Newton iſt ja allgemein bekannt als Entdecker des Geſetzes 
von der Maſſenanziehung. Jeder Körper übt eine gewiſſe 
Anziehungskraft auf andere aus, die um ſo größer iſt, je 
mächtiger die Maſſe des Körpers iſt, und die um ſo 
ſchwächer wirkt, je weiter die anderen Körper ſich von 
ihm befinden. Die Schwerkraft der Erde iſt nur ein 
Sonderfall dieſer ganz allgemein geltenden Geſetzlichkeit. 
Wir wiſſen, daß der Mond die Erde in einer Entfernung 
von 384000 Kilometern umkreiſt und daß er dies tut, weil 
er ſich im Anziehungsbereich der Erde befindet. Auch der 
Mond zieht infolge ſeiner Maſſe die Erde an, doch da er 
kleiner iſt als die Erde, iſt auch ſeine Anziehungskraft viel 
geringer. Wenn aber zwiſchen dieſen beiden Himmels⸗ 
körpern nur die Kraft der Anziehung beſtände, jo käme noch 
keine Kreisbewegung zuſtande, ſondern die Weltkörper 
würden aufeinander fallen. Daß dies nicht geſchieht, be⸗ 
wirkt eine andere Kraft, die der Anziehung entgegengeſetzt 
“it und die jeder ſpürte, der ſchon einmal einen Stein an 
einem Bindfaden um den Finger drehte: Die Zentrifugal⸗ 
oder Fliehkraft. N d 
6 Die Kreisbahn des Mondes um die Erde (genauer die 
Bewegung von Erde und Mond um ihren gemeinſamen 
Schwerpunkt) kommt daher, daß Zentrifugalkraft und An⸗ 
ziehungskraft ſtets gleich groß ſind und folglich ſich gegen⸗ 
ſeitig aufheben. Dies gilt aber nur für die Weltkörper 
ils ganze. An einzelnen Stellen der Erde werden ſich die 
beiden Kräfte nicht immer auslöſchen, denn in der dem 
Mond zugekehrten Seite wirkt deſſen Anziehung viel 
ſtärker als auf der dem Trabanten abgewendeten Hälfte 
der Erde. Da nun unſer Heimatplanet zum größten Teil 
mit leicht beweglichem Waſſer bedeckt iſt, das jeder Kräfte⸗ 
verſchiebung raſch folgen kann, bildet ſich auf der dem 
Mond zugewendeten Seite ein Waſſerberg, den die Be⸗ 
wohner der dortigen Küſten als Flut erkennen. Aber auch 
auf der entgegengeſetzten Seite der Kugel wird ſich im 


ſelben Augenblick ſolch ein Waſſerberg bilden, denn nun 
fanı ja die Zentrifugalkraft ihre Wirkung entfalten, da 
hier die entgegengeſetzt gerichtete Monoͤanziehungskraft 
infolge der viel größeren Entfernung weitaus geringer iſt. 
Damit iſt aber eine Erklärung gefunden, weshalb es zwei⸗ 
mal in 24 Stunden Flut und zweimal Ebbe gibt. Da der 
Mond ſich um die Erde dreht, wandert, wenn auch etwas 
nachhinkend, der Waſſerberg ebenfalls um die Erde und 
ſchafft fo jenes großartige erdͤumſpannende Natur⸗ 
phänomen. Nur in Binnenmeeren, wie z. B. in der 
Oſtſee oder im Mittelmeer, werden Flut und Ebbe kaum 
zu beobachten ſein, da die Waſſermaſſen, die hier bewegt 
werden, zu gering ſind. Mit feinen Meßinſtrumenten 
aber können wir ſogar in jedem größeren Binnenſee ſchon 
den gezeitenbildenden Einfluß des Mondes feſtſtellen. 

Auch die Sonne übt eine Anziehungskraft auf die 
Erde aus, wenn dieſe auch wegen der viel größeren gegen⸗ 
ſeitigen Entfernung dieſer beiden Weltkörper geringer iſt. 
Wenn aber Sonne und Mond in einer Richtung liegen und 
ihre Anziehungskräfte ſich alſo addieren, ſo gibt dies eine 
beſonders hohe Flut, eine Springflut, die der See⸗ 
mann bei Vollmond und Neumond erwartet. 
Stehen dagegen Sonne und Mond in ihrer Wirkung ent⸗ 
gegengeſetzt, ſo ſind die Fluten beſonders klein, und der 
Seemann ſpricht von Nippfluten. In ſeinem Leben ſpielen 
die Gezeiten eine bedeutende Rolle. Bei Flut verläßt 
ſein Schiff den Hafen, bei Ebbe ſammeln ſeine Kinder 


Muſcheln und Bernſtein im feuchten Sand, die Springflut 
wirft manchen Reſt eines Schiffes an die Küſte, wo er das 
letzte Zeugnis abgibt von Tragödien, die ſich einſam im 
Weltmeer zugetragen haben. 


Ein ſchlechter Scherz. 

Herr Charpentier, ein Bäckermeiſter in der Nähe von 
Toulon, hatte keinerlei Sorgen. Er lebte darum recht 
fröhlich in den Tag hinein und ärgerte ſich nur hin und 
wieder über ſeine Frau. Im Grunde war ſie die prächtigſte 
Frau der Welt, — ſie ſah gut aus, ſie hatte vernünftige An⸗ 
ſichten, und wenn man einmal verſchiedener Meinung war, 
nun, dann wog man eben die eine gegen die andere auf und 
verſtändigte ſich gütlich. Nur in einem Punkte war Frau 
Charpentier hartnäckig und beſtand auf ihren Kopf: in der 
Geſpenſterfurcht. Herr Charpentier verſuchte es im Guten 
und im Böſen, ſeine Frau von dieſer Furcht zu kurieren. 
Es gelang ihm nicht. So geſchah es zum Beiſpiel immer 
wieder, daß die Frau, wenn man ſpät nachts noch in der 
Backſtube buk, plötzlich am ganzen Leibe zu zittern begann 
und behauptete, ſie habe eben den Teufel durchs Zimmer 
und zum Schornitein hinausfliegen ſehen. Sie wurde dann 
bleich bis in die Lippen, jammerte und weinte, und wenn 
ſie ſich am nächſten Tage etwas beruhigt hatte, ſah ſie nachts 
doch wiederum feurige Augen, weiße Nachtgeſtalten, Hexen 
und ähnliches Gelichter. Herr Charpentier, ſonſt eigentlich 
ein ſchweigſamer Mann, hielt oͤieſen Zuſtand endlich nicht 
länger aus und vertraute ſich am Stammtiſch eines Tages 
einem Bekannten an. Man beratſchlagte, wie man die gute 
Frau von ihrer ſinnloſen Angſt zu heilen vermöchte. Der 
Freund verſprach ſein Möglichſtes zu tun. Und richtig, es 
wurde abend, es wurde nacht, da ging die Tür auf und 
herein ſchlich ein menſchenunähnliches, ſcheußliches Ge⸗ 
ſchöpf. Wäre Frau Charpentier klar bei Sinnen geweſen, 
ſie hätte geſehen, daß es ſich nur um einen Faſtnachtsſpuk 
handeln konnte, ſo aber war ſie bereits äußerſt erregt, und 
als ſich die Geſtalt ihr gar näherte, ihren Arm nahm und 
ſie um die Hüfte faßte, ſank ſie lautlos, mit einem Blick 
ſchrecklicher Angſt in den Augen, um. Sie war tot. Der 
Bekannte des Herrn Charpentier verſicherte dem faſſungs⸗ 
loſen Ehemann immer wieder, er habe in der nächſten Se⸗ 
kunde die Vermummung abwerfen und ſich zu erkennen 
geben wollen, um der Frau nur einmal recht deutlich vor 
Augen zu führen, wie unſinnig ihre Geſpenſterfurcht ſei, — 
aber auch dieſe Erklärungen machten Frau Charpentier 
nicht wieder lebendig. 
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